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uteßr, atg toenn toir für fie beten." SOÎaria pro»
teftierte, aber ißt ißroteft ging im 23eifaII=

gemurmel ber Männer unter; eg tourbe ißr ge=

raten, ficß bie tjjeit 6i§ gum borgen mit Stri'f»
ten gu bertreiben. Süßer ß.aben bie brei ber

alten ißincenga einen beffern ißtaß im Rimmel
erfaßt.

91m Stag nacf) ber Söeerbigung 'faut ein SJcit»

•gtieb beg ©emeinberateg unb berfdjloß bag

.SpäuSdjen bon SImteg toegeit. S)ie paar ^ab=
feligïeiten toerbeit bie Soften ber 33eerbigung
unb bie 23emüßungen ber ©emeinbe beifen. jgur
bie trüber in Sfrnerifa gibt'» nicßtg 311 erben.

5)a fie übrigeng ißrerfeitg alg ^unggefellen
ißre Stage befdjtießen toerben, nimmt ja audj
brübett ber Staat atleg SSermögen grt bäterticßen

Rauben, fo baß man biegfeitg unb jenfeitg beg

großen töadjeg quitt bleibt. Stoff bag hüugdjen
bleibt gefdjtoffen, leer unb bertaffen, toirb mit
ber Qeit Herfallen unb bann bietteicßt nocfq „ro=
mantifdjer" augfeßen

Stuf bem ftatiftifdjen Stmt in töetlingona
madjt ein Seamter in ber Spalte „Söebötfe»

runggtücfgang" einen Keinen, alltäglichen ißer»

uteri.
Meinrad

Die Feder des Friedens
Von Friedrich Lorenz

SI11 biefem Sage, bem 17. Qftober beg Saßreg
1748, beßanbetn bie Herren Sladjener Stabt»

fcßreiber aucß bag belauglofefte Stïtenfti'nf mit
eb)rfürcf)tigern Stefpeït; fie füßlen eg; aucß bag

bebeutungglofefte Scßriftftücf, bag ßeute buret)

it^re hänbe geßt, fdjattet fie fdjon um beg ®a»

tumg mitten, bag eg trägt, in ben Qaitberïreig
toettßiftorifdjen ©efdjeßeng ein. llnb toie jeber

Sdjuß aug feinem ©etoeßr bem Solbaten bag

Setoufftfein gibt, am Siege feiner Strmee mit»

getoirït gu traben, fo bün'fert bie Sladjener Staig»

fdjreiber fid) an biefem Stage burdj jeben Strict)
ifirer ©änfefiete gu ©raßtgießern ber tffiettge»

fdjicßte geabett. ©in großeg gegen, Staunen unb

SBidjtigtun ßerrfdjt im Sladjener Stabtßaufe,
beffen großer Saat gur morgigen Kongreß»

fißrtng fefttid) gerüftet toirb.

Sie gange Stabt ift auf ben Steinen, um bie

©efanbten ber Stationen jubetnb gu empfangen,
bie in ißren ©atareifetoagen burdj bag Stor ein»

faßren unb bon borrteßmen S3itrgern ber Stabt
nadj ißren Quartieren geleitet toerben. lieber
Straßenjunge toeiß töefdjeib, toetd)er ber ©e=

fanbte ber SOtaria Stßerefia ift unb toeldjer ber

ißreg großen ©egenfpieterg, beg ißreußentönigg,

toer ben fünfgeßnten Subtoig beriritt unb toer

bie 3arin ©Iifabetß, ben Stönig bon Sigitien
ober ben bon ©ngtanb, ben Spanier gerbi»
nanb VI. ober ben üöapern SDtapimitian III. go=

fef. gaßnen toeßen, Strompeten feßmettern. 2Ia=

djen begrüßt bie Setegierteu ber SStäcßtigen

einer SBett, bie fieß toieber einmal tüd)tig in ben

paaren gelegen ift.
Sin biefem Stage toitl eg nidjt SIbenb toerben.

311g bie Sonne gefunïen ift, branbet bag Sid)=

termeer bon Staufenben bon gaefetn auf; atg
bie Stimmen beg Stageg feßtoeigen, beginnt
allerorten bag ®reifcßen ber giebelrt, bag Sin»

gen unb Sännen einer beraufdjten SJtenge burd)
bie Straßen ber alten Stabt.

Surd) bag Keine genfter feiner Sßoßnftube
bliebt ber Sladjener Statgbiener goßanneg gartf»
fen auf bag betoegte Streiben pirtab. Sein SBeib,

bag borßin bie Stefte beg SIbenbbroteg bom Stifcß

geräumt ßat, tritt nun gu ißm unb betrachtet
bertounbert ben faft feierlichen Slitgbrucf im
SInttiß ißreg ©ßeßerrn.

„StBag fotCC'g, hanneg?" fragt fie untoitlïûr»
lieh-

„griebert!" fagt ber Statgbiener.

52

mehr, als wenn wir für sie beten." Maria pro-
testierte, aber ihr Protest ging im Beifall-
gemurmel der Männer unter; es wurde ihr ge-

raten, sich die Zeit bis zum Morgen mit Strik-
ken zu vertreiben. Sicher haben die drei der

alten Vincenza einen bessern Platz im Himmel
erfaßt.

Am Tag nach der Beerdigung kam ein Mit-
glied des Gemeinderates und verschloß das

Häuschen von Amtes wegen. Die paar Hab-
seligkeiten werden die Kosten der Beerdigung
und die Bemühungen der Gemeinde decken. Für
die Brüder in Amerika gibt's nichts zu erben.

Da sie übrigens ihrerseits als Junggesellen
ihre Tage beschließen werden, nimmt ja auch

drüben der Staat alles Vermögen zu väterlichen
Handen, so daß man diesseits und jenseits des

großen Baches quitt bleibt. Bloß das Häuschen
bleibt geschlossen, leer und verlassen, wird mit
der Zeit verfallen und dann vielleicht noch „ro-
niantischer" aussehen

Auf dem statistischen Amt in Bellinzona
macht ein Beamter in der Spalte „Bevölke-
rungsrückgang" einen kleinen, alltäglichen Ver-
merk.

Die secier àes krieàens
Von Dorenx

An diesem Tage, dem 17. Oktober des Jahres
1748, behandeln die Herren Aachener Stadt-
schreiber auch das belangloseste Aktenstück mit
ehrfürchtigem Respekt; sie fühlen es: auch das

bedeutungsloseste Schriftstück, das heute durch

ihre Hände geht, schaltet sie schon um des Da-
tums willen, das es trägt, in den Zauberkreis
welthistorischen Geschehens ein. Und wie jeder

Schuß aus seinem Gewehr dem Soldaten das

Bewußtsein gibt, am Siege seiner Armee mit-
gewirkt zu haben, so dünken die Aachener Rats-
schreiber sich an diesem Tage durch jeden Strich
ihrer Gänsekiele zu Drahtziehern der Weltge-
schichte geadelt. Ein großes Fegen, Raunen und

Wichtigtun herrscht im Aachener Stadthause,
dessen großer Saal zur margigen Kongreß-

sitzung festlich gerüstet wird.

Die ganze Stadt ist aus den Beinen, um die

Gesandten der Nationen jubelnd zu empfangen,
die in ihren Galarcisewagen durch das Tor ein-

fahren und von vornehmen Bürgern der Stadt
nach ihren Quartieren geleitet werden. Jeder
Straßenjunge weiß Bescheid, welcher der Ge-

sandte der Maria Theresia ist und welcher der

ihres großen Gegenspielers, des Preußenkönigs,

wer den fünfzehnten Ludwig vertritt und wer
die Zarin Elisabeth, den König von Sizilien
oder den von England, den Spanier Ferdi-
nand VI. oder den Bayern Maximilian III. Jo-
sef. Fahnen wehen, Trompeten schmettern. Aa-
chen begrüßt die Delegierten der Mächtigen
einer Welt, die sich wieder einmal tüchtig in den

Haaren gelegen ist.
An diesem Tage will es nicht Abend werden.

Als die Sonne gesunken ist, brandet das Lich-
termeer von Tausenden von Fackeln auf; als
die Stimmen des Tages schweigen, beginnt
allerorten das Kreischen der Fiedeln, das Sin-
gen und Lärmen einer berauschten Menge durch
die Straßen der alten Stadt.

Durch das kleine Fenster seiner Wohnstube
blickt der Aachener Ratsdiener Johannes Jans-
sen auf das bewegte Treiben hinab. Sein Weib,
das vorhin die Reste des Abendbrotes vom Tisch

geräumt hat, tritt nun zu ihm und betrachtet
verwundert den fast feierlichen Ausdruck ini
Antlitz ihres Eheherrn.

„Was soll's, Hannes?" fragt sie unWillkür-
lich.

„Frieden!" sagt der Ratsdiener.
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„griebeit?" fragt bie grau glpeifterifcEj gurüif.
SBirb eë benn jemals grieben merben auf biefer
SBelt? gpr ïartn eS gmar gleichgültig fein; fie

pat itjr SluS'fommen, ob fidj bie SSöI'fer nun
frieblidj bertragen aber oB fie fid) bie Stopfe BIu=

tig fdjlagen. tpanneS ift ber JRatSbiener; baS ift
ctmaS SauerpafteS unb bon Strieg ober grieben
unaBpängig. ©in tRatSbiener Braudjt mit feinem

Stönig 31t tauften; er fipt auf feinem Jfllgfdje».

mel fefter unb fixerer als jener auf feinem

giilbenen Spron. grau ganffen Begreift barum
aucf) nidjt red)t, meSpalB ipr tUtanti fo berftärt

auf baS SreiBert ber tDienge pinaBfdjaue, bie

peute bem grieben gutrinït, in.ie fie morgen ben

Seeder auf baS ©elingen eineS neuen StriegeS

leeren mürbe.

„Siefer grieben, XfBeiB", fagt ganffen, „mirb
Sauer paBen. LInb mein beutfdjeS SSotf mirb

fidj fortan nid)t mepr gerfleifdjert ..."
©in erftaunter SÖIicE ftreift ipn. gft er eni=

riitft? SfBaS foil fold) mirre 3îebe? ©r I)at boep

nid)t mepr getrunfen als fonft.

9?un legt gopanneS ganffen feinen 2Irm um
baS SßeiB, ma£ er feit ungegarten gapren nidjt
mepr getan t)at. gpr mirb benn aud) fonberBar
meinerlicp grtmute, fdjmacp in ben Vitien, unb

fie muff fid) fdjneugen, @r giept fie mit fidj in
feine Stammer, unb nun meint grau ganffen
felBft gubiel be£ füpen SBeineS genippt gu pa=

Ben, fo famten unb berfdjleiert legt eS fid) über

ipr Senfen, faft mie bamalS, bor bielen gap=

ren, als fie bem gopanneS gum erftenmat in§
ïtrautgemadj folgte.

9?un ftepeit fie in feiner Stammer, fie lepnt
fiep ait ipn, wb er nimmt etmaS grtr |janb, fie

meip nidjt, loaS eS ift, berlangt eS auep gar nid)t

gu miffen, — fie ift ja fo glüdlidj! — ein ©tücf=

epett ©ifen ift eS bem SInfdjein ttad), irgenbmo
aBgefprungen. 21m ©nbe mill er ipr SSormiirfe

madjen, meil fie biefeS ©titddjen ©ifen Beim

gegen ber ©tube itBerfepett pat? SIBer bann
märe er bodj mopl nidjt fo fonberBar. llnb pat
er ipr nidjt feit bielen Sagen unterfagt, feine
Cammer audj nur gu Betreten? Spat er fid) nidjt
in feine Stammer eingefperrt unb alle bienfi=

freien ©tunben barin berBradji? Sa£ muff fie

ipnt gleidj fagen.

„jpanneS", Beginnt fie, „menn eS megeu bie»

feS ©tüddjenS ©ifen ift id) burfte Bei bir
ja feit bielen Sagen nidjt mepr fegen

©r fdjiittelte ben Stopf unb fcpliefft nun bie

Spanb gärtlicp um baS unfcpeinbare Sing, bon

bem fie nidjt meiff, maS eS borftette.
„SBeiB", fagt er unb feine Stimme gudt, „baS

ift eine grope ©tunbe für midj. Senn id) mitt
ber SSelt ben grieben fdjenïen."

„Su?" murmelte fie, bolïfommen berloirrt.
@t aeptet biefeS ©inmanbeS niept. ©eine §Iu=

gen Blidett üerloreit in bie gerne, ©r fpriipt,
aber fie meip nidjt einmal, oB er gu ipr fpredjc,
fo fremb Hingt feine fonft bertraute ©timme.
©eit er benfen fön ne, fagt er, merbe beutfdjeS
Sanb, gelieBteS beutfdjeS ßanb, boit finnlofen
Striegelt gerriffert. £>, er erinnere fidj. nod) gut
ber gropen Sürfennot, ber Sßring ©ugeitiuS
mad)tboII ein ©nbe fepte. SaiualS mar er ein

StnaBe. ©eitper aber fei bie SBelt nidjt mepr

grtr 3tupe ge'fommen. Sreigepn gapre mütete
ber ßatnpf um baS fpanifipe ©rBc be§- .ipaBS»

Bürgers ßarl II. SSettige gapre fpäter fdjlagen
fid) bie Sürfen mit ben jßenetianern, mäprenb
im Horben unb Dften ber ÜRorbifdje ®rieg auf»
lobert. SSieberum um eilt ©rBe entBrennt battu
ber ®ampf beS ©adjfenfurfürften Sluguft III.
gegen ben ffMen ©taniSIauS SeScginSïi, beffeti

©djladjien in gtalien unb am tftpein gefcpla»

gen merben, unb abermals Bricht ein Sürfen»
"frieg auS, auS bem ©efterreidj nur mepr ben

fBanat für fidj gu retten berntag. SOtaria Spe=

refia Befteigt bett Spron, ber ißreupenfönig
griebriep fällt in ©cpleften eilt; fie fdpiepeit

grieben; ba rüdt ber Saper, bout grangofett
unterftüpt, in SBeröfterreidj ititb Sopmert bor.
Unb mieber fämpfett Defterreidjer gegen

pen Bei IpopenfriebBerg, ©oor rtttb ^effelëborf;
unb mieber mirb griebe gefcploffen, bodj ber

öfterreid)if(pe ©rBfoIgefrieg flammt abermals

auf, al§ fotCte er niemals enben, aI8 füllten
immer mepr SSöIfer in ben SBirBel adjtjäprigen
Blutigen ©eftpepenS geriffen merben

SaS ergäplt ber dtatSbiener ganffen feitter

grau mit fliegenber ©timme. Unb feine gauft
umframpft ein HeineS ©tüdipen SJietall. Sie
SBelt Braudje grieben! ©nblidj grieben! Sa
paBe ©ott ipm nun etma» eingeBIafen, ©ott, ber
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„Frieden?" fragt die Frau zweiflerisch zurück.

Wird es denn jemals Frieden werden auf dieser

Welt? Ihr kann es zwar gleichgültig fein; sie

hat ihr Auskommen, ob sich die Völker nun
friedlich vertragen oder ob sie sich die Köpfe blu-

tig schlagen. Hannes ist der Ratsdiener; das ist

etwas Dauerhaftes und von Krieg oder Frieden
unabhängig. Ein Ratsdiener braucht mit keinem

König zu tauschen; er sitzt aus seinem Holzsche-,

mel fester und sicherer als jener auf seinem

güldenen Thron. Frau Janssen begreift darum

auch nicht recht, weshalb ihr Mann so verklärt

auf das Treiben der Menge hinabschaue, die

heute dem Frieden zutrinkt, wie sie morgen den

Becher auf das Gelingen eines neuen Krieges
leeren würde.

„Dieser Frieden, Weib", sagt Janssen, „wird
Dauer haben. Und mein deutsches Volk wird
sich fortan nicht mehr zerfleischen ..."

Ein erstaunter Blick streift ihn. Ist er ent-

rückt? Was soll solch wirre Rede? Er hat doch

nicht mehr getrunken als sonst.

Nun legt Johannes Janssen seinen Arm um
das Weib, was er seit ungezählten Jahren nicht

mehr getan hat. Ihr wird denn auch sonderbar

weinerlich zumute, schwach in den Knien, und
sie muß sich schneuzen. Er zieht sie mit sich in
seine Kammer, und nun meint Frau Janssen
selbst zuviel des süßen Weines genippt zu ha-

ben, so samten und verschleiert legt es sich über

ihr Denken, fast wie damals, vor vielen Iah-
ren, als sie dem Johannes zum erstenmal ins
Brautgemach folgte.

Nun stehen sie in seiner Kammer, sie lehnt
sich an ihn, und er nimmt etwas zur Hand, sie

weiß nicht, was es ist, verlangt es auch gar nicht

zu wissen, — sie ist ja so glücklich! — ein Stück-

chen Eisen ist es dein Anschein nach, irgendwo
abgesprungen. Am Ende will er ihr Vorwürfe
machen, weil sie dieses Stückchen Eisen beim

Fegen der Stube übersehen hat? Aber dann
wäre er doch Wohl nicht so sonderbar. Und hat
er ihr nicht seit vielen Tagen untersagt, seine

Kammer auch nur zu betreten? Hat er sich nicht
in seine Kammer eingesperrt und alle dienst-

freien Stunden darin verbracht? Das mutz sie

ihm gleich sagen.

„Hannes", beginnt sie, „wenn es wegen die-

ses Stückchens Eisen ist ich durfte bei dir
ja seit vielen Tagen nicht mehr fegen ..."

Er schüttelte den Kopf und schlietzt nun die

Hand zärtlich um das unscheinbare Ding, von
dem sie nicht weitz, was es vorstelle.

„Weib", sagt er und seine Stimme zuckt, „das
ist eine große Stunde für mich. Denn ich will
der Welt den Frieden schenken."

„Du?" murmelte sie, vollkommen verwirrt.
Er achtet dieses Einwandes nicht. Seine Au-

gen blicken verloren in die Ferne. Er spricht,
aber sie weiß nicht einmal, ab er zu ihr spreche,

so fremd klingt seine sonst vertraute Stimme.
Seit er denken könne, sagt er, werde deutsches

Land, geliebtes deutsches Land, von sinnlosen

Kriegen zerrissen. O, er erinnere sich noch gut
der großen Türkennot, der Prinz Eugenius
machtvoll ein Ende setzte. Damals war er ein

Knabe. Seither aber sei die Welt nicht mehr

zur Ruhe gekommen. Dreizehn Jahre wütete
der Kampf um das spanische Erbe des Habs-
burgers Karl II. Wenige Jahre später schlage!?

sich die Türken mit den Venetianern, während
im Norden und Osten der Nordische Krieg auf-
lodert. Wiederum um ein Erbe entbrennt dann
der Kampf des Sachsenkurfürsten August III.
gegen den Polen Stanislaus Lesczinski, dessen

Schlachten in Italien und am Rhein geschla-

gen werden, und abermals bricht ein Türken-
krieg aus, aus dem Oesterreich nur mehr den

Banat für sich zu retten vermag. Maria The-
resia besteigt den Thron, der Preußenkönig
Friedrich fällt in Schlesien ein; sie schließen

Frieden; da rückt der Bayer, vom Franzosen
unterstützt, in Oberösterreich und Böhmen vor.
Und wieder kämpfen Oesterreicher gegen Preu-
ßm bei Hohenfriedberg, Soor und Kesselsdorf;
und wieder wird Friede geschlossen, doch der

österreichische Erbfolgekrieg flammt abermals

auf, als sollte er niemals enden, als sollten

immer mehr Völker in den Wirbel achtjährigen

blutigen Geschehens gerissen werden

Das erzählt der Ratsdiener Janssen seiner

Frau mit fliegender Stimme. Und seine Faust
umkrampft ein kleines Stückchen Metall. Die
Welt brauche Frieden! Endlich Frieden! Da
habe Gott ihm nun etwas eingeblasen, Gatt, der
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eg aucp fügte, baff bie groffe gtiebengfonfereng,
bie ben ©treit um bag ofterreidjifc^e ©rbe ber
2Jtaria Sperefia für alle geiten aug ber SSelt

fdjaffeu folle, nacp Slawen gelegt toorben fei.
©oit paBe itjm bag 3JiitteI gegeigt, ben grieben
bauerpaft gu geftalten, ipn feft unb paltbar gu
maiden tnie ©tapi,

Unb nun öffnet gopanneg ganffen feilte
ipanb. ©in ©tüdcpen Bläulicpglängenben ©tap»
leg liegt barin, ein fonberBareg Sing, auf ber

einen (Seite fpip unb gefpalten, gleidj ber gunge
einer ©flange.

„©in QauBer!" entfährt eg ber grau Batg»
biener.

SIBer ipanneg nimmt bag ÜBort auf. „Su
magft eg getroft aucp einen gauber nennen.
Sag ift eg, toag icp in meiner Cammer erfann
unb fcpliefflicp mit bielfacper äßüpe aucp fertig»
[teilte,"

„Unb mag ift es?" fragt bie grau neugierig,
mäprenb ipr ein ©rufein üBer ben Bülten
triebt unb fie fid) nod) enger an f3anne§ an»

fdpuiegt.
„@g ift bie geber beg griebeng," fagt ber

Batgbiener gopanneg ganffen.

*

Unb bann ift ber 18. Sftober ba, ber Sag
beg großen ^ongreffeg, ber ©uropa 'ben grie»
ben unb Seutfcplanb einen neuen ®aifer fcpenft.
Sen gangen Sag paBen bie Beratungen gemäprt,
pinter berfcploffenen Süren imtrbe gepanbelt
unb gefeilfcpt, ©täbte unb Bötfer mürben ber»

fipoBen mie bie giguren auf einem ©cpacpfirett.
SIBer fcpliefflidj ift man panbelgeing gemorben.
Unb nun füllen bie Vertreter ber einzelnen Ba»
tionen ipre Unterfd)riften unter bag griebeng»
inftrument fepen.

Sie Süren fliegen auf. Ser ®ongreff ber»

langt frifcpgefd)nittene ©änfetiele.
Sag ift bie grojfe ©tur.be beg Batgbienerg

gopanneg ganffen. geierlid) erfdjeint er in ber

Süre, fobiele felBftergeugte ©taplfebern in ber

ipanb, alg bie ittuftre griebengïonfereng SSöpfe

gäplt. Unb er gept bon einem gum anbern unb
brüdt jebem bie auf pölgernem ©tiel Befeftigte
geber in bie ffanb, bem ©efanbten ber Sftaria
Sperefia tote bem beg ißreuffentönigg, bem ©ng=

länber mie bent grangofen. Unb febem ber er»

ftaunt Sluffepenben flüffert güpamtfen ganffen
gu: „Um ben grieben gu befcpreiben, ©ure @j=

gelleng ..."
Sa lacpen bie sperren, bie efien nocp bod ©ruft

um Siinber unb Bolfgteile ftritten. Sa lacpert

fie unb Befepen neugierig bie brülligen ©tapi»
binger, mit benen eg möglicp fein fott gu fcprei»

Ben, taucpen fie in Sinte unb tripeln borerft
auf bag bor ipneu liegenbe ®ongeptpapier. ©ine
SBeile finb bie Vertreter ber europäifcpen SBelt

in ßinber berloanbeli, bie ein neueg ©pielgeug
erproBeit. SIBer bann finb fie bern Batgbiener
gopanneg ganffen gu mitten. Ser griebe bau
Slacpen lüirb nidjt mepr mit ©änfeüelen, fon»
bern mit ©taplfebern untergeicpnet. ganffen
ftept baBei unb pat Srcinen in ben Slugen. ©r
mürbe aucp gerne ltücp etmag fagen, ben Herren
ba einfcpärfen, baff nun aber mirtlicp grieben
fein müffe. ©in ©cpluffmort gleicpfam möcpte

er fprecpen, benn er pat fa ein Becpt barauf:
er pat ber SBelt einen Sienft geleiftet unb bem

Söettfrieben. ©r öffnet aucp ben SBunb, aBer

bann fpricpt er, bon fold) popem ffuBIiïurn aug
bem Smngept geBracpt, Bloff. ein paar SBorte,
unb gtoar mit leifer ©iimme. ©r fagt nämlicp:
„ÜKan muff fie rein unb fauBer bon Boft unb
Sinte palten, bann Bleiben fie biele gapre gum
©cpreiben gut." SIber niemanb pört ipm mepr
gu. Senn bie ®onfereng ift gefcploffen.

Ser Batgbiener ganffen ift aber nid)t bloff
ein aufrichtiger griebengfreunb, fonbern and)
ein prattifcp bentenber SJtann. @r Bleibt bor ber

Süre fiepen unb bertauft feinen gefamten Bor»
rat an ©taplfebern ben sperren ber auglänbi»
fd)en ©efanbtfcpaften. Unb gluar nicpt fd)Ieipt;
acpt SJtar'f 2Iad)ener SBäprung forbert unb er»

pält er für bag ©tüd. Sßer fänbe am Sag eineg

glüdlid)en griebengfcpluffeg bie geber beg einig»

mäprenben griebeng mit biefeut greife über»

gapit?
2Id)t gapre fpäter Bricpt ber ©iebenfaprige

®rieg aug. Sa fpricpt niemanb mepr bon go=
panneg ganffen unb feiner Staplfeber. gumal
in friegerifcpen geitläuften ift bag ©elb rar,
unb mer märe närrifd) genug, für acpt DKarf
Sladjener SBäprung eine ©taplfeber gu taufen,
menu man einen ©änfefiel faft umfonft erpält?
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es auch fügte, daß die große Friedenskonferenz,
die den Streit um das österreichische Erbe der

Maria Theresia für alle Zeiten aus der Welt
schaffen solle, nach Aachen gelegt worden sei.

Gott habe ihm das Mittel gezeigt, den Frieden
dauerhaft zu gestalten, ihn fest und haltbar zu
machen wie Stahl.

Und nun öffnet Johannes Janssen seine

Hand. Ein Stückchen bläulichglänzenden Stah-
les liegt darin, ein sonderbares Ding, aus der

einen Seite spitz und gespalten, gleich der Zunge
einer Schlange.

„Ein Zauber!" entfährt es der Frau Rats-
diener.

Aber Hannes nimmt das Wort aus. „Du
magst es getrost auch einen Zauber nennen.
Das ist es, was ich in meiner Kammer ersann
und schließlich mit vielfacher Mühe auch fertig-
stellte."

„Und was ist es?" fragt die Frau neugierig,
während ihr ein Gruseln über den Rücken

kriecht und sie sich noch enger an Hannes an-
schmiegt.

„Es ist die Feder des Friedens," sagt der
Ratsdiener Johannes Janssen.

Und dann ist der 18. Oktober da, der Tag
des großen Kongresses, der Europa Hen Frie-
den und Deutschland einen neuen Kaiser schenkt.

Den ganzen Tag haben die Beratungen gewährt,
hinter verschlossenen Türen wurde gehandelt
und gefeilscht, Städte und Völker wurden ver-
schoben wie die Figuren aus einem Schachbrett.
Aber schließlich ist man handelseins geworden.
Und nun sollen die Vertreter der einzelnen Na-
tionen ihre Unterschriften unter das Friedens-
instrument setzen.

Die Türen "fliegen auf. Der Kongreß ver-
langt frischgeschnittene Gänsekiele.

Das ist die große Stunde des Ratsdieners
Johannes Janssen. Feierlich erscheint er in der

Türe, soviele selbsterzeugte Stahlfedern in der

Hand, als die illustre Friedenskonferenz Köpfe
zählt. Und er geht von einem zum andern und
drückt jedem die auf hölzernem Stiel befestigte

Feder in die Hand, dem Gesandten der Maria
Theresia wie dem des Preußenkönigs, dem Eng-

läuder wie dem Franzosen. Und jedem der er-
staunt Aufsehenden flüstert Johanusen Janssen

zu: „Um den Frieden zu beschreiben, Eure Ex-
zellenz..."

Da lachen die Herren, die eben noch voll Ernst
um Länder und Volksteile stritten. Da lachen

sie und besehen neugierig die drolligen Stahl-
dinger, mit denen es möglich sein soll zu schrei-

ben, tauchen sie in Tinte und kritzeln vorerst
auf das vor ihnen liegende Konzeptpapier. Eine
Weile sind die Vertreter der europäische:: Welt
in Kinder verwandelt, die ein neues Spielzeug
erproben. Aber dann sind sie dem Ratsdiener
Johannes Janssen zu willen. Der Friede von
Aachen wird nicht mehr mit Gänsekielen, son-
dern mit Stahlfedern unterzeichnet. Janssen
steht dabei und hat Tränen in den Augen. Er
würde auch gerne noch etwas sagen, den Herren
da einschärfen, daß nun aber wirklich Frieden
sein müsse. Ein Schlußwort gleichsam möchte

er sprechen, denn er hat ja ein Recht darauf:
er hat der Welt einen Dienst geleistet und dem

Weltfrieden. Er öffnet auch den Mund, aber
dann spricht er, von solch hohem Publikum aus
dem Konzept gebracht, bloß, ein paar Worte,
und zwar mit leiser Stimme. Er sagt nämlich:
„Man muß sie rein und sauber von Rost und
Tinte halten, dann bleiben sie viele Jahre zum
Schreiben gut." Aber niemand hört ihm mehr
zu. Denn die Konferenz ist geschlossen.

Der Ratsdiener Janssen ist aber nicht bloß
ein aufrichtiger Friedensfreund, sondern auch
ein praktisch denkender Mann. Er bleibt vor der

Türe stehen und verkauft seinen gesamten Vor-
rat an Stahlfedern den Herren der ausländi-
scheu Gesandtschaften. Und zwar nicht schlecht'

acht Mark Aachener Währung fordert und er-
hält er für das Stück. Wer fände am Tag eines

glücklichen Friedensschlusses die Feder des ewig-
währenden Friedens mit diesem Preise über-
zahlt?

Acht Jahre später bricht der Siebenjährige
Krieg aus. Da spricht niemand mehr von Jo-
hannes Janssen und seiner Stahlfeder. Zumal
in kriegerischen Zeitläuften ist das Geld rar,
und wer wäre närrisch genug, für acht Mark
Aachener Währung eine Stahlfeder zu kaufen,
wenn man einen Gänsekiel fast umsonst erhält?
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